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               Teil eins

            März 1919

               Der Große Krieg ist seit vier Monaten gewonnen. Ein Großteil der Soldaten befindet sich noch immer auf dem Festland, um dort den Wiederaufbau zu unterstützen. Die Familien in der schottischen Heimat warten weiterhin auf die Rückkehr ihrer Väter, Söhne und Brüder.

               Das alltägliche Leben ist von den Folgen des Krieges geprägt. Veteranen, die verwundet nach Hause kommen, können ihre Familien oft kaum ernähren. Die Menschen strömen mit der Hoffnung auf Arbeit und ein besseres Leben in die überfüllten Großstädte.

               Unter den Frauen beginnt sich Widerstand zu regen. Der Wunsch nach Selbstbestimmung drängt sie dazu, mehr für ihre Rechte einzustehen. Doch darf eine Frau, die in die Unterschicht hineingeboren wurde, es wagen, Träume zu haben?

            

               
                  Kapitel 1

               
               Der Stoff glitt wie Wasser durch ihre Hände. Zärtlich berührten Vikas Fingerspitzen das blaue Seidentuch, das ihr so kostbar vorkam wie kaum je etwas zuvor.

               Sie sah auf und blickte in das strenge Gesicht der Ladenbesitzerin. Mrs. Malloy zog eine Augenbraue hoch, und Vika machte sich daran, das feine Kleidungsstück ordentlich zu falten und ins Regal zurückzulegen. Ein Seufzen entwich ihr, als sie es ein letztes Mal betrachtete. Dann trat sie an den Tresen und stellte den Weidenkorb darauf ab. Ehe sie um das Mehl bitten konnte, wurde die Ladentür geöffnet. Augenblicklich setzte Mrs. Malloy ein Lächeln auf und eilte zu der neuen Kundin, um ihre Hilfe anzubieten. Vika sah zur Seite und bedeutete ihrem Sohn, sich neben sie zu stellen. Stets war sie besorgt, dass Arch etwas hinunterstoßen würde.

               Er schmiegte sich an sie und schielte auf die Gläser mit den Bonbons, die genau auf seiner Augenhöhe auf der Ladentheke lockten.

               Vika schalt sich in Gedanken dafür, den Jungen nicht daheim gelassen zu haben. Nicht einmal für ein Bonbon hatte sie Geld über.

               Dann näherten sich schwere Schritte, und Mr. Malloy stellte sich neben die Kasse. Sein Hemd spannte ein wenig über dem Bauch, und die grauen Haare wirkten zerzaust. »Wie mir scheint, ist meine Frau beschäftigt, das ist ein guter Vorwand, um eine Pause von der Inventur des Lagers zu machen«, sagte er und sah Vika mit einem warmen Ausdruck an. »Was darf ich für Sie tun, Miss Fairbairn?«

               Es war Vika ein Rätsel, wie die kratzbürstige Mrs. Malloy, die sie stets als Letzte bediente, zu diesem gutherzigen Mann gekommen war. Mit den straff zu einem Dutt zurückgebundenen Haaren und dem dunklen, beinahe wie ein Trauerkleid wirkenden Gewand machte sie nicht den Eindruck auf Vika, als wäre sie vor Jahrzehnten einmal eine einnehmende junge Frau gewesen, in die sich ein Mann Hals über Kopf hatte vergucken können. Vermutlich hatte es geholfen, dass sie den Laden mit in die Ehe eingebracht hatte, überlegte Vika, ehe sie dem Gemischtwarenhändler ein Lächeln schenkte. »Das Mehl ist mir ausgegangen.« Ob der Mann seine Wahl bereute? Der Laden lief gut, es ließ sich ganz sicher recht sorgenfrei davon leben. Selbst jetzt, da die Zeiten hart waren und die Menschen ihr weniges Geld mehr beisammenhielten. Einige Dinge brauchte man jedoch immer, und was Foxgirth anging, so gab es nur dieses eine Geschäft.

               Mr. Malloy streckte den Arm nach einem kleinen Sack im Regal aus und ließ ihn in den Korb plumpsen. »Sonst noch etwas?«

               Vika sah einen flüchtigen Moment lang auf das bezaubernde Seidentuch und schüttelte dann den Kopf. »Mehr brauche ich heute nicht.«

               »Wie alt bist du jetzt?«, fragte Mr. Malloy und stützte die Ellenbogen auf der Holzplatte auf.

               Arch hob eine Hand, zeigte vier Finger, und seine Brust schien anzuschwellen.

               »Schau an.« Mr Malloy schmunzelte und öffnete den Deckel eines der Gläser. Geduldig reihte er vier rosa Bonbons auf dem Tresen auf und Arch schien vor Vorfreude zu zerspringen.

               Vika sah ihn mahnend an, und ihr Sohn steckte die Hände in die Hosentasche.

               »Nächstes Jahr bekommst du schon fünf.« Der Mann schob die Bonbons zu Arch hin.

               »Danke sehr«, brachte dieser heraus, ehe er sich schon das erste in den Mund steckte.

               »Das ist sehr großzügig, vielen Dank.« Vika zählte die Münzen ab und reichte sie dem Händler. »Einen guten Tag noch, Mr. Malloy.«

               »Ihnen ebenso, Miss Fairbairn.«

               Vika griff nach dem Korb, während Arch seinen Schatz in den Handflächen verschwinden ließ. »Ihnen auch einen guten Tag, Mrs. Malloy«, rief sie, ehe sie die Tür öffnete, doch die ältere Frau sah sie nur verkniffen an. »Alte Schreckschraube«, murmelte Vika und stieß gegen die Schulter eines Mannes, als sie sich vor dem Laden umwandte.

               »Das ist sie ohne Frage«, hörte sie ihn sagen und dann auflachen.

               »Lauf rasch heim, ich komme gleich nach«, wies Vika ihren Sohn an. Dann sah sie auf. »Guten Morgen, Willie.«

               »Gut, dass wir uns treffen. Ich wollte mit dir reden«, raunte er und zog sie von der Tür weg.

               Vika machte einen großen Schritt über eine Pfütze. Wie sie sich freute, dass der Frühling bald beginnen würde. Nach dem Winter glich die unbefestigte Hauptstraße von Foxgirth einer Schlammsuhle, und Vika war es leid, nach jedem Gang zum Laden die Schuhe zu putzen. Doch noch ungelegener als der Matsch kam ihr Willie Glenns Wunsch, mit ihr zu sprechen. »Was ist denn?«, entfuhr es ihr, als er endlich stehen blieb.

               »Hast du nachgedacht?«, fragte er ohne Umschweife. Seine hellbraunen Augen ließen nicht von ihr ab, und sie beobachtete, wie er scheinbar reflexhaft den Hemdkragen zurechtrückte. Der offene Mantel, der seine besten Zeiten schon hinter sich hatte, aber stets gepflegt wurde, reichte ihm fast bis zu den Knien, und in der Seitentasche war eine Ausbeulung zu erkennen, in der sie Willies Pfeife vermutete. Seine Hose war sauber und faltenfrei und seine Haare waren ordentlich mit Pomade in Form gebracht. Man konnte Willie Glenn durchaus als angenehme Erscheinung bezeichnen, und doch wollte sie dieses Gespräch vermeiden, das sie schon so oft zuvor geführt hatten.

               Vika brachte den Korb vor sich, und Willie rückte ein wenig von ihr ab. »Ich habe dir meine Meinung dazu bereits gesagt, Willie.«

               »Und ich habe dir gesagt, dass du es dir gründlich überlegen sollst.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und schaute auf sie hinab.

               Vika wandte den Blick ab.

               Arch hüpfte auf der anderen Straßenseite die Stufen zum Pub hinauf und verschwand dann im Innern des großen Hauses.

               »Vika!«

               »Schon gut.« Eilig drehte sie sich wieder zu ihm um. »Willie, ich habe dir meine Entscheidung schon mehr als einmal mitgeteilt. Und daran wird sich auch nichts ändern.« Alle paar Monate fing der Mann erneut von dieser Sache an. Anfangs hatte es Vika geschmeichelt, doch nun wurde es langsam unangenehm. Willie musste inzwischen an die dreißig Jahre alt sein, und ihr war klar, dass er wohl endlich eine Familie gründen wollte. Sie war immer ehrlich gewesen, wenn es um dieses Thema ging. Vermutlich war es an der Zeit, noch deutlicher zu werden. »Du weißt, dass ich dich schätze, aber das ist zu wenig. Für eine glückliche Ehe braucht es Liebe von beiden Seiten, und das kann ich dir nicht geben.«

               Willie schluckte, dann schnellte sein Arm vor, und er deutete auf den Pub. Das Sandsteingebäude thronte zwischen den kleineren, wenig eindrucksvollen Häusern. »Er wird dich niemals heiraten, Vika. Das hätte er längst getan, wenn er es vorhätte.« Seine Stimme bebte.

               Vika schnappte nach Luft. Ihre Hände umklammerten den Griff des Korbs, während Willies Gesichtsfarbe einen ungesunden Rotton annahm.

               »Der verdammte Mistkerl hätte sich in Flandern erschießen lassen sollen!«, brach es aus ihm heraus.

               »Wie kannst du nur!« Vika trat einen Schritt zurück und stieß gegen eine Kiste Äpfel. Strafend schüttelte Mrs. Malloy hinter der breiten Scheibe den Kopf, doch Vika ignorierte sie. »Ich würde dich in hundert Jahren nicht heiraten. Das hat nichts mit ihm zu tun«, zischte sie.

               »Er ist ein schlechter Mensch, Vika. Das wissen wir doch beide.« Ihre Worte hatten ihn getroffen, das war kaum zu übersehen.

               Vikas Herz raste, und ihr Blick verharrte auf der Pubtür. Starrte sie dorthin, um nicht zu Willie sehen zu müssen, oder weil sie herausfinden wollte, wie viel Wahrheit in seinen verbitterten Worten lag?

               »Wer ist ein schlechter Mensch?«, hörte sie eine Frauenstimme herausfordernd fragen. Bonnie, Gott sei Dank. Vikas Blick wurde von dem der jungen Frau aufgefangen. Kaum merklich nickte Bonnie ihr zu, dann stellte sie sich neben Vika und hakte sich bei ihr unter.

               »Guten Morgen, Willie. Also, worum geht es hier?«

               »Vergiss es«, presste er zwischen den Zähnen hindurch. Seine Abneigung gegen Bonnie war nicht zu übersehen. Und das, obwohl die aufopferungsvolle Krankenschwester doch sonst von jedem im Ort geschätzt wurde. Nur nicht von den Glenns. Daran hatte auch die Tatsache, dass Bonnie im vergangenen Jahr vermutlich das Leben von Willies Schwester Kate gerettet hatte, als diese wie so viele in Foxgirth an der Spanischen Grippe erkrankt war, wenig geändert. Die Glenns und die Dennons, zu denen Bonnie nun einmal gehörte, verband ein glühender Hass, den Vika bis heute nur ansatzweise verstand. Sie kannte die Gerüchte darüber, was Willies Vater angeblich getan hatte, doch ob diese hinter vorgehaltener Hand erzählte Geschichte wirklich stimmte, das konnte Vika nicht beurteilen. Wer wusste schon, was vor einem halben Leben wirklich vorgefallen war? Bonnie jedenfalls hatte nie offen die Abneigung gezeigt, die einige ihrer Geschwister gegenüber den Glenns an den Tag legten, was Vika Respekt abnötigte. Willie hingegen war heute zu weit gegangen. Manche Dinge sprach man nicht aus. Man dachte sie nicht einmal.

               Willie wandte sich noch einmal an Vika, die sich zwang, erhobenen Hauptes aus diesem unglückseligen Gespräch herauszugehen, und das Kinn vorreckte. Für einen verschwindend kurzen Moment sahen sie sich an, dann stapfte Willie wie eine Dampflock davon.

               »Fehlt nur noch der Rauch, der ihm aus den Ohren steigt«, murmelte Vika und sah ihm über die Schulter nach.

               »Wie treffend«, sagte Bonnie lachend.

               »Zum Glück bist du gekommen.« Vika lächelte sie dankbar an.

               »Du weißt, ich bin ein friedfertiger Mensch, aber wenn dieser Kerl noch einmal sagt, dass mein Bruder hätte fallen sollen, dann scheuer ich ihm eine.« Bonnie stemmte die Hände in die Hüften und schnaufte.

               »Wenn du es tust, dann muss ich es nicht machen.« Nun musste auch Vika lachen und ihre Anspannung löste sich auf.

               »Seit viereinhalb Jahren spreche ich jeden Tag ein Gebet, damit meine Brüder allesamt heil nach Hause zurückkehren, und dann so etwas. Hätte dieser Kerl nur etwas Anstand, dann hätte er sich ebenfalls freiwillig für den Kriegsdienst gemeldet, aber das haben ja weder Willie noch sein Bruder gewagt.« Bonnie schnaufte erneut, dann zuckte sie mit den Schultern. »Entschuldige bitte, dass ich mich so aufrege. Ich bin diese ganze Sorge nur allmählich wirklich leid. Nun ist der Krieg endlich vorüber und Keillan und Ian sind trotzdem weiterhin mit ihren Einheiten auf dem Festland stationiert, um die vom Krieg zerstörte Infrastruktur wieder aufzubauen. Ich werde erst wieder ruhig schlafen, wenn unsere Ma sie an ihre Brust drücken konnte.«

               Mit einem flauen Gefühl im Magen sah Vika erneut zum Pub hinüber. »Willie kann sagen, was er will, einer deiner Brüder ist dennoch bei uns und hat überlebt.«

               »Unkraut vergeht nicht, das trifft auf keinen besser zu als auf Archie Dennon.« Bonnie zuckte mit den Schultern, dann musterte sie Vika. »Warum habt ihr überhaupt über Archie gesprochen?«

               »Es ging eigentlich um ein anderes Thema«, antwortete Vika ausweichend. »Was machst du denn hier, du müsstest doch schon nach Edinburgh unterwegs sein, oder?«, lenkte sie das Gespräch in eine andere Richtung. Gestern war Bonnie im Pub vorbeigekommen, um sich von ihrem Bruder zu verabschieden und Vika hatte sie auf eine Tasse Tee eingeladen. Während die Spanische Grippe in Foxgirth gewütet hatte, waren sie vertrauter miteinander geworden und Vika schätzte Archies jüngere Schwester, die so ganz anders war als er. Doch eigentlich war jeder anders als Archie, wenn Vika es genau bedachte. Jedenfalls hatte Bonnie ihr erzählt, dass sie nach einer Woche Urlaub erneut zurück ans Second Scottish General Hospital musste. »Ganz bestimmt werde ich nächstes Mal für immer heimkommen, da dieser irrsinnige Krieg endlich vorüber ist. Ich bleibe höchstens noch für ein paar Monate in Edinburgh«, hatte Bonnie gesagt, dann genickt und den restlichen Tee ausgetrunken.

               Vika hoffte inständig, dass das stimmte. Bonnie würde heimkehren, wenn die Krankenhäuser nicht mehr unzählige Soldaten zu pflegen hatten. Vermutlich dann, wenn auch die Männer endlich vom Festland in die Heimat aufbrechen würden. Noch gab es zu viele Schwerverletzte, deren Genesung, wie Bonnie ihr erzählt hatte, oft langwierig war. Doch immerhin kamen kaum noch neue Patienten nach. Vika seufzte und verdrängte den Gedanken daran, dass die Rückkehr der Soldaten für sie selbst vermutlich zu spät kommen würde. Der Krieg hatte schlicht zu lange gedauert. Länger, als sie es sich hatte leisten können.

               Bonnie linste zur Morgensonne hinauf, die schwach hinter Schleierwolken glomm. »Ich wollte noch ein letztes Mal nach einer Patientin sehen, ehe ich aufbreche. Daher fahren wir erst jetzt gleich. Mr. Malloy muss für seinen Laden Waren in Edinburgh einkaufen und wird mich mitnehmen, meinen Koffer habe ich schon im Morgengrauen bei ihm abgestellt. So muss Connor nicht extra die Strecke fahren, um mich beim Krankenhaus abzuliefern.«

               »Und Mrs. Malloy erlaubt, dass ihr Mann mit einer hübschen jungen Frau mehrere Stunden auf einer Kutsche verbringt?« Vika kicherte. »Das überrascht mich in der Tat ein wenig. Aber du hast auch einen besseren Ruf als ich. Mich würde sie vermutlich, ohne mit der Wimper zu zucken, den ganzen Weg zu Fuß gehen lassen.«

               Bonnie lachte und neigte sich ein wenig zu ihr herüber. »Ich habe Mrs. Malloy mit ihren schlimmen Ischiasschmerzen geholfen, dafür schuldet sie mir was.«

               Vika schmunzelte, da sie nun doch eine Ähnlichkeit zu Archie bei Bonnie entdeckte. Immerhin das Verhandlungsgeschick schienen die Geschwister gemeinsam zu haben. »Ich nehme an, du und Connor habt die gemeinsamen Tage genossen?« Wie schön es für die beiden gewesen sein musste, sich das erste Mal seit der Hochzeit kurz vor Weihnachten zu sehen. Jeder in Foxgirth war von der scheinbar übereilten Eheschließung nach nur rund einwöchiger Verlobungszeit überrascht gewesen. Und dann war Bonnie im neuen Jahr auch noch erneut zu ihrem Dienst im Krankenhaus aufgebrochen. Die Gerüchteküche hatte gebrodelt, vor allem im Gemischtwarenladen. Doch für Vika und Bonnies Familie war nichts an dieser Ehe übereilt gewesen. Viel zu lange hatten Bonnie und Connor sich ihre Liebe nicht eingestehen können, die für Vika so offensichtlich gewesen war. Umso mehr hatte es sie gefreut, die beiden endlich vor dem Altar zu sehen. Es war einer dieser herrlichen Tage gewesen, von denen sie schon lange viel zu wenige erlebt hatten. Und natürlich gab eine Vollblutkrankenschwester wie Bonnie ihre Arbeit nicht wegen eines Mannes auf. Connor würde sich noch ein wenig gedulden müssen, bis seine Liebste dauerhaft bei ihm lebte und wieder als Gemeindekrankenschwester von Foxgirth arbeiten würde.

               Bonnies Wangen zeigten einen rosa Schimmer. »Es war wirklich schön«, sagte sie und lächelte versonnen. Was dieser Gesichtsausdruck zu bedeuten hatte, war eindeutig.

               Vika glaubte einen leichten Stich in ihrem Innern zu verspüren. Nein, sie gönnte Bonnie und Connor ihr Glück von Herzen, ermahnte sie sich in Gedanken.

               »Vielleicht feiern wir ja bald eine weitere Hochzeit?«

               »Wie bitte?« Irritiert sah sie die Krankenschwester an. »Hat er etwa was zu dir gesagt?«, rutschte es Vika heraus, ehe sie sich auf die Zunge beißen konnte. Ihr Herz schlug plötzlich noch schneller als bei diesem unliebsamen Aufeinandertreffen gerade.

               »Willie spricht kein Wort mehr als notwendig mit mir, das weißt du doch.«

               »Willie, ja …« Vika sah ertappt auf ihre Schuhe.

               »Dachte ich’s mir doch. Wenn so gestritten wird wie bei euch eben, dann sind Gefühle im Spiel.« Bonnie grinste. »Ich kann ihn ja nicht besonders leiden, und das gerade war wirklich unangemessen, aber vermutlich ist Willie gar nicht so übel.« Bonnie strich ihr über den Arm. »Ich habe lange Zeit geglaubt, dass du für jemand anderes mehr empfindest, doch was das angeht, hat sich ja nun wenig getan. Daher wünsche ich dir, dass sich für dich und Willie alles so entwickelt, wie du es dir erhoffst. Und lass dich nicht von der Meinung anderer Leute beeinflussen. Das gilt auch für die meiner Familie. Es ist deine Entscheidung, wem du dein Herz schenkst, und wenn das ausgerechnet Willie Glenn sein soll, dann ist es eben so.«

               Ehe Vika antworten konnte, umarmte Bonnie sie schon und verschwand dann im Laden.

               Es stimmte: Es hatte sich wenig getan. Dabei hatte Vika, ähnlich wie Bonnie, auch jeden Abend ein Gebet gesprochen. Doch manche Männer kehrten nie zurück, und andere nur als ein Schatten ihrer selbst. Der ein oder andere hatte das, was ihn einst ausgemacht hatte, an der Front für immer verloren. Was davon für den Kerl zutraf, dem ihre Gebete gegolten hatten, darüber dachte Vika quälend oft nach. Und das, obwohl sie eigentlich genug anderes zu tun hatte. Mit einem Seufzer katapultierte sie sich wieder in die Gegenwart und erinnerte sich an all die Aufgaben, die heute noch anstanden. Und an Arch, der inzwischen vermutlich längst etwas anstellte. So sehr sie den kleinen Bengel liebte, brachte er sich doch in anstrengender Regelmäßigkeit in Schwierigkeiten.

               Vika hob den Rock an, um die Straße zu überqueren, als sie eine Person wenige Häuser weiter an einer Wand lehnen sah. Willie beobachtete sie nun also auch noch. Und sogar Bonnie glaubte, dass für sie beide bald die Hochzeitsglocken läuten würden. Doch Vika hatte Willie ein für alle Mal klargemacht, dass sie nicht an einer gemeinsamen Zukunft mit ihm interessiert war. Es musste endlich zu ihm durchgedrungen sein, dass sie es ernst meinte.

               Willie hob eine Hand an, formte mit ihr eine Pistole und zeigte in Richtung des Pubs. Augenblicklich schlug Vika das Herz bis zum Hals und der Stoff rutschte ihr aus der Hand. Die Geste war eine Drohung, daran bestand kein Zweifel. Und diese war nicht gegen sie gerichtet. Allem Anschein nach war sie schmerzhaft deutlich gewesen. Willie hatte ihre Antwort nur zu gut verstanden. Gekränkter Männerstolz, das hatte Vika hier und da beobachtet, war beinahe ein Garant für Ärger. Und in diesem Fall war sie dafür verantwortlich. Hastig raffte sie den Rock erneut und lief los.

            	*****

            	
               Archie rollte sich auf die Seite. Einen Moment lang befanden sich seine Gedanken in dem Übergang zwischen Wachsein und Traum. Die einzigen Träume, die er kannte, waren Albträume. Sie führten ihn an Orte, die er sich bei Tage zu vergessen bemühte. Wenn er aufwachte, glaubte er sich stets für einige Sekunden wieder an der Front. Das Adrenalin, das in den ersten Augenblicken klaren Bewusstseins sofort durch seine Adern schoss, ließ ihn emporschnellen. Sein Blick fiel auf die ordentliche Leinenbettwäsche, und er sank zurück ins Kissen. Noch immer erschien ihm ein sauberes Bett wie ein Himmelreich. Nicht die zerschlissene und von Läusen wimmelnde, kratzende Decke als einziger Schutz gegen die Feuchtigkeit und Kälte in den Schützengräben. Er atmete tief ein, um sich im Hier und Jetzt zu verankern, und konzentrierte sich auf den spärlich eingerichteten Raum.

               Draußen vermutete er Sonnenschein, jedenfalls versprach es das warme Licht, das durch die dunkelgrünen Vorhänge hineindrang. Ein Tag ohne Mörserfeuer und ständige Anspannung. Stattdessen erwarteten ihn der weite Himmel und ein Wind, der den Geruch des Meeres mit sich brachte. Wogende Wellen von Gras auf den Feldern und eine Ruhe, die ihm weiterhin unwirklich erschien. Seit eineinhalb Jahren war er jetzt zurück, und doch musste er sich jeden Tag aufs Neue vergewissern, dass es wirklich so war. Und dass er tatsächlich noch lebte.

               Vor der Zimmertür hörte er tippelnde Schritte. Ein Lächeln zuckte in Archies Mundwinkeln. Er rappelte sich auf und bereute sofort, es am Abend zuvor mit dem Whisky übertrieben zu haben. Sein dröhnender Kopf zwang ihn, sich langsamer zu bewegen. Er griff nach dem Wasserglas und leerte es in einem Zug. Dann griff er sich Hemd und Hose vom Vortag, die über dem Stuhl neben dem Bett hingen, und zog sich an. Immerhin das klappte inzwischen mit nur einem Arm besser. An manchen Tagen fiel ihm nicht einmal mehr auf, dass er einen weniger hatte als früher. Der Mensch passte sich den Gegebenheiten eben schnell an, wenn er keine andere Wahl hatte. Mit den Fingern ordnete er rasch seine dunklen Haare und öffnete die Tür.

               Kaum war er in den Gang getreten, umschlangen zwei dünne Arme seine Beine. Archie sah in das grinsende Gesicht von Arch hinunter. Mit dem Finger stupste er die dicke Backe des Jungen an. »Hast du Mumps, oder war das Frühstück etwa so schrecklich, dass du es nicht runterschlucken konntest?«

               »Bonbons«, nuschelte Arch. »Drei Bonbons.«

               »Du Glückspilz.« Archie lief an der Treppe, die in den ersten Stock führte, vorüber in den Schankraum des Pubs.

               Die tippelnden Schritte folgten ihm. »Hab dir eins aufgehoben!« Arch hielt ihm seine kleine Handfläche hin, an der ein zerlaufenes Bonbon klebte.

               »Das weiß ich zu schätzen«, sagte Archie. »Aber Kinder mögen Süßigkeiten lieber.«

               Schulterzuckend steckte Arch es zu den anderen in den Mund.

               Archie sah sich um und horchte. Es war ungewöhnlich still, und auch wenn es ihm eigentlich ganz recht war, irritierte es ihn.

               Bobby, der riesige Neufundländer, den er vergangenes Jahr angeschafft hatte, lag schlafend auf dem Boden, und eine Lache aus Sabber breitete sich um das schwarze Maul herum aus. Der Hund öffnete nicht einmal die Augen. Als Aufpasser für den Pub war das Tier eine Enttäuschung, aber Arch hatte in Bobby seinen besten Freund gefunden und das war ihm all das Fressen, das der Hund täglich verdrückte, wert.

               »Wo ist deine Ma?«

               »Unterhält sich vor dem Laden«, nuschelte Arch durch die Bonbons hindurch.

               Archie nickte und öffnete die breite Eingangstür, um frische Luft hineinzulassen. Die Kühle war angenehm und machte ihn vollends wach. Er sah zur anderen Straßenseite hinüber, und seine Augenbrauen zogen sich unwillkürlich zusammen.

               Willie Glenn schien auf Vika einzureden, deren abwehrende Körpersprache selbst von hier aus zu erkennen war.

               Archie ahnte, worum es ging. Er hatte vor einiger Zeit erfahren, dass Willie ihr seit Jahren den Hof machte. Bisher hatte Vika nicht eingewilligt, doch Archie ging davon aus, dass es nur eine Frage der Zeit war. Ruckartig wandte er sich um und stapfte wieder hinein. Er schnappte sich Arch und setzte ihn auf den Tresen. Zufrieden blieb der Junge dort hocken, während ihm Speichelfäden über das Kinn liefen.

               »Vielleicht hättest du nicht alle Bonbons gleichzeitig essen sollen«, brummte Archie und setzte sich auf einen Barhocker.

               »Man muss das Leben genießen, wenn man die Chance dazu hat, sagt meine Ma immer«, nuschelte Arch bedeutungsschwer und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund.

               Archie schmunzelte. »Deine Ma ist eine kluge Frau.« Er sah an den Beinen des Burschen hinab. Die Hose war ihm längst zu kurz geworden und mehrfach geflickt. Dann fasste ihm Archie an die Schuhspitzen. »Die sind zu klein, oder nicht?«

               »Drücken mächtig.«

               Archie nickte. »Habe ich mir schon gedacht. Du brauchst dringend neue.«

               »Ich wachse wie Unkraut«, verkündete Arch stolz und gab damit vermutlich einen weiteren Satz seiner Mutter zum Besten.

               »Allerdings.« Archie setzte sich an den Tresen.

               Kurz darauf stolperte Vika hinein. Sie sah ihn auf eine Weise an, die Archie nicht zu deuten wusste. Dann lief sie mit hastigen Schritten in die Küche nebenan, und er hörte, wie sie den Korb zu heftig auf dem Schränkchen absetzte.

               »Ist alles gut?«, rief er.

               »Ja!«, schallte es zurück.

               Gleich darauf schepperte es und Arch sah ihn mit aufgerissenen Augen an.

               »Ich glaube, deine Ma hat Teller in die Spülwanne geworfen«, flüsterte Archie.

               Vika rauschte auf ihn zu. »Du siehst beschissen aus«, murmelte sie und stellte eine Tasse Tee vor ihn hin. »Willst du frühstücken?«

               Archie nickte. Wie kam es, dass Vika stets so frisch wirkte? Sie war nicht eher als er zu Bett gegangen, dafür hatte es am gestrigen Abend zu viel zu tun gegeben. Und sicherlich hatte Arch sie wie üblich vor Sonnenaufgang geweckt.

               Vika verschwand wieder in der Küche und kam kurz darauf mit einem Schälchen Haferschleim zurück.

               Archie zog den Löffel aus dem klebrigen, dampfenden Brei.

               Neben ihm kletterte Arch auf einen Hocker, stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Tresen ab und strahlte ihn an.

               »Was denn?«, brummte Archie.

               »Gehst du heute mit mir reiten?«

               »Vielleicht am Nachmittag, heute Morgen habe ich zu viel zu tun.« Seine Stimme war rau und sein Hals trocken. Er nahm einen Schluck Tee.

               »Dann warte ich hier auf dich«, sagte der Junge und schielte auf das Schälchen.

               »Hast du schon gefrühstückt?«, fragte Archie.

               Arch nickte.

               »Und die Bonbons?«

               »Aufgelutscht.«

               Er streckte Arch den Löffel hin. Wie eine hungrige Möwe schnappte er danach und kaute zufrieden.

               Vika reckte den Kopf aus der Küche. »Das ist Archies Essen. Du hattest schon Frühstück, kleiner Mann.«

               »Der Junge ist im Wachstum«, brummte Archie.

               »Er frisst mir noch die Haare vom Kopf«, sagte Vika und lachte endlich, dann machte sie sich in der Küche zu schaffen und kam gleich darauf mit einem zweiten Schälchen zurück, das sie vor ihrem Sohn platzierte. Sie streichelte ihm mit einem zärtlichen Blick über die Wange und ging dann wieder an die Arbeit.

               Während sie schweigend aßen, war aus der Küche das Klappern von Töpfen zu hören. Seit Vika vor rund neun Jahren hier eingezogen war, kochte sie im Pub. Jeden Tag bereitete sie Berge von Essen zu, das sie mittags und abends anbot. Das Mittagsgeschäft war nicht sonderlich ergiebig, doch abends war die Nachfrage besser, soweit Archie es beurteilen konnte. Mehrmals hatte sie ihm in den ersten Monaten ein Anteil an ihren Einnahmen angeboten, da sie die Küche des Pubs nutzen durfte, doch Archie hatte stets abgelehnt. »Wenigstens für den neuen Herd, den du angeschafft hast«, hatte Vika dagegengehalten. Aber Archie wollte kein Geld von ihr. Den Herd hatte er nur zu gerne gekauft. Ihm reichte es zu sehen, dass sie ihr eigenes Geld verdienen konnte, um sich und nun auch ihren Sohn durchzubringen. Vikas Situation war nicht leicht und stets sorgte er sich, sie könnte sich irgendwann gezwungen sehen, es auf eine andere Art zu verdienen. So wie ihre Schwester.

               Wie aufs Stichwort schlug im ersten Stock eine Tür zu und gleich darauf kam Shona die Treppe hinuntergelaufen. Das schimmernde grüne Kleid, das sie trug, saß einen Tick zu eng und ihre hellblonden Haare, die sich von den rabenschwarzen Wellen ihrer Schwester Vika abhoben, waren wie immer perfekt frisiert. Natürlich war es ein modischer Bob, so wie es gerade der neuste Schrei war, während Vikas Haare ihr wie eh und je bis zu den Schultern reichten. Anfangs war es Archie schwergefallen zu glauben, dass die beiden Frauen tatsächlich Schwestern waren, aber er sah seinen jüngeren Geschwistern ebenfalls nicht ähnlich. Inzwischen schienen die beiden schon ein halbes Leben hier im Pub zu wohnen und er mochte, wie sich alles eingespielt hatte. Die Schwestern hatten sich um das Haus gekümmert, während er im Krieg gewesen war, und er wusste, dass er sich auf sie verlassen konnte. Im Gegenzug ließ er ihnen freie Hand, wo immer es ging.

               Als Shona an ihm vorüber in die Küche lief, konnte er ihr Parfüm riechen. Süßlich hing es in dem Raum, wo gestern Abend Rauch und der Geruch nach schalem Ale das Atmen schwer gemacht hatten. Mit einer Tasse Tee kam sie zurück, drückte ihrem Neffen einen Kuss auf den Schopf und setzte sich neben Archie auf einen Hocker. Wie immer frühstückte Shona nicht. Selten aß sie vor dem Mittag, vermutlich, um auf ihre Figur zu achten. Das Kleid war absichtlich etwas zu eng, vermutete Archie, da es so, beinahe versehentlich, etwas zu viel erkennen ließ.

               Missmutig schob Archie sich einen Löffel in den Mund. Obwohl er längst immun gegen derlei Reize war, konnte er nicht bestreiten, dass Shona ihr Handwerk nur zu gut verstand.

               Sie stellte die Tasse ab und nahm eine Zigarette aus der schmalen goldfarbenen Dose, die sie in der Hand getragen hatte. Mit einer eleganten Bewegung steckte sie die Zigarette in das lange Mundstück, entzündete das Feuer und inhalierte tief. Shona war die einzige Frau im Dorf, die derart unverhohlen rauchte, und noch dazu diesen modischen Schnickschnack dafür verwendete. Aber es passte durch und durch zu ihr.

               Als sie Archies Blick bemerkte, schob sie ihm das Döschen und die Streichhölzer hinüber. »War ein guter Abend gestern. Der Laden war lange nicht mehr so voll.«

               Archie nickte und fischte eine Zigarette heraus. »Wir sollten öfter Kartenrunden veranstalten«, brummte er. »Einmal im Monat ist zu selten.« Er entfachte das Streichholz am Tresen und inhalierte.

               »Ich habe mehr Umsatz gemacht als sonst in einer Woche.« Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck zog sie erneut an der Zigarette.

               Archie sah zur offenen Küchentür. Vermutlich hatte sich der Abend auch für Vika gelohnt. Jedenfalls hatte sie einige Mahlzeiten verkauft. Doch da er dem Whisky zu sehr zugesprochen hatte, traute er seiner Einschätzung nicht.

               Er schob die Schale weg, stand auf und stapfte in das kleine Büro am Ende des Gangs. Zielstrebig öffnete er das Fenster und atmete tief ein. Die Luft roch ein wenig salzig, wenn man genau darauf achtete.

               Seit Anfang des Jahres wohnte er hier im Pub und nicht mehr im Haus seiner Familie. Gelegentlich fehlte ihm der morgendliche Blick auf das Meer und die tosenden Wellen, die sich an den Felsen entlang des rauen Strandes unterhalb der Steilklippe brachen, auf der das Cottage seit über einem Jahrhundert thronte.

               Vor dem Krieg war das kleine Familienheim der Dennons schier aus den Nähten geplatzt. Zwar waren seine Brüder Keillan und Ian noch immer mit ihren Einheiten auf dem Festland stationiert, doch auch so war im Haus der Familie für Archie eindeutig zu viel Trubel. Vermutlich hatte er es früher schlicht besser ertragen. Seine Zwillingsschwester Blaire hatte ihn mehr als nur einmal darauf hingewiesen, dass er seit seiner Rückkehr aus dem Krieg noch eigensinniger geworden war als zuvor. Archie wusste nicht, ob das stimmte, doch für gewöhnlich lag Blaire richtig, was ihn betraf. Abgesehen davon war es notwendig, dass jemand hier nach dem Rechten sah. Jedenfalls hatte Archie seiner Ma gegenüber damit begründet, wieso er ausgezogen war. Mit inzwischen dreißig Jahren war es aber auch mehr als an der Zeit für ihn gewesen, endgültig auszuziehen. Wenn der Krieg nicht dazwischengekommen wäre, hätte er diesen Schritt vermutlich deutlich eher getan.

               Das Bett in dem schlicht eingerichteten Schlafzimmer gegenüber dem Büro hatte Archie bereits vor seiner Zeit an der Front an mehreren Nächten in der Woche genutzt. Mit sechzehn Jahren hatte er einst entschieden, dass er den Pub übernehmen und führen würde, der bis dahin mehr oder minder vernachlässigt und nebenher von seiner Ma und einem Angestellten betreut worden war. Archie hatte dem Laden trotz seiner Jugend zu neuem Glanz verholfen. Die Umsätze waren gut gewesen und seine Zukunft hatte vielversprechend gewirkt. Und dann, als er fünfundzwanzig Jahre alt gewesen war, war dieser Scheißkrieg ausgebrochen und seine Brüder hatten unbedingt des Königs Ruf nach Freiwilligen folgen müssen. Also hatte Archie ebenfalls zähneknirschend seine Unterschrift geleistet, um zumindest an Ians Seite zu bleiben, seines damals gerade zwanzigjährigen kleinen Bruders, dessen Wagemut ihm und Keillan Sorge bereitet hatte. Der Krieg, den alle innerhalb von Monaten geglaubt hatten gewinnen zu können, hatte letztlich so viel länger gedauert, und Ian war an der Front endgültig zum Mann geworden. Eine vertane Jugend wie so viele unzählige andere, doch immerhin hatte er überlebt.

               Einmal mehr an diesem noch so jungen Tag verscheuchte Archie die Vergangenheit aus seinen Gedanken und konzentrierte sich auf die Gegenwart. Connor, sein ehemaliger Kamerad aus dem neunten Bataillon der Royal Scots, der inzwischen seine jüngere Schwester Bonnie geheiratet hatte, lebte nun in dem neuen Häuschen, das er für seine frisch angetraute Frau neben dem Cottage der Dennons gebaut hatte.

               Archie warf einen Blick auf die Standuhr, die er mal wieder vergessen hatte aufzuziehen. Dennoch musste es für seine Schwester an der Zeit sein aufzubrechen, wenn er richtig schätzte. Er widerstand dem Bedürfnis, vor den Pub zu gehen und ihre Abfahrt zu beobachten. Sollte Bonnie ihn entdecken, würde sie am Ende vor lauter weiblicher Rührseligkeit nur in Tränen ausbrechen. Genau das war schon gestern passiert, als er ihr zum Abschied zugeraunt hatte, wie stolz er auf ihre Leistung war. Seit über vier Jahren schon arbeitete Bonnie nun nicht mehr als Gemeindekrankenschwester von Foxgirth, sondern in städtischen Krankenhäusern, zunächst in London und nun in Edinburgh, und hatte in dieser Zeit unzählige seiner verwundeten Kameraden gesundgepflegt. Es war ihr ein Anliegen gewesen, während des Krieges ebenso wie ihre Brüder ihren Teil beizutragen, und auch wenn Archie anfangs nicht gewollt hatte, dass sie den Ort verließ. »So etwas Nettes hast du noch nie zu mir gesagt«, hatte sie gehaucht, ihn mit feuchten Augen angesehen und dann endlos lange umarmt. »Schon gut«, hatte Archie gemurrt und ihr etwas zu fest auf den Rücken geklopft. Nein, er ging besser nicht hinaus, damit sich das Schauspiel nicht wiederholen würde.

               Stattdessen trat er an den Tresor und zog den Schlüssel aus seiner Hosentasche. Er öffnete den Metallschrank und betrachtete die Geldbündel. Immerhin hatte er es trotz seines Alkoholpegels geschafft, die Einnahmen des Vorabends hier bei dem Ersparten zu verwahren. Archie griff nach einem der dünnen Bündel und zählte einige Scheine ab. Blaire hatte ihn gebeten, dringend neues Getreide zu besorgen. Sie hatte während seiner Zeit in Frankreich, aus einer fixen Idee heraus eine kleine Whiskybrennerei aufgebaut und diese inzwischen mit der Hilfe ihres jüngsten Bruders Tommy zu einer ausgeklügelten Destillerie weiterentwickelt. Anfangs hatte Archie seine Zwillingsschwester dafür verflucht, die Familienrücklagen für diese Idee ausgegeben zu haben. Doch er hatte rasch eingesehen, dass Blaires Idee durchaus clever war. Bald würden die Männer aus dem Krieg zurückkehren. Wie er würden sie trinken, um zu vergessen und hinter sich zu lassen, was sie in ihren Träumen verfolgte. Sie waren alle auf die ein oder andere Art gebrochen, ob sie es wahrhaben wollten oder nicht.

               Die bedrückenden Erinnerungen, die ihn selbst jetzt, eine halbe Stunde nach dem Aufstehen, nicht in Ruhe ließen, schienen sich an diesem Tag kaum verjagen zu lassen. Mit einem Knall warf er Tresortür zu. Er steckte die Scheine in die Hosentasche und zog den Schlüssel ab. Wie jeden Morgen nahm er die Bibel aus dem Regal, schlug sie auf und verstaute den Schlüssel in dem kleinen Hohlraum, den er in die Seiten geschnitten hatte. Wenn es schon sonst zu nichts nütze war, so verwahrte dieses Buch wenigstens sein Wertvollstes während des Tages sicher. Dieser Schlüssel, der nachts unter seinem Kopfkissen lag, war gleichzusetzen mit all den Plänen, die Blaire und er hatten, ebenso wie mit der Zukunft der ganzen Familie.

               Kaum hatte er das Buch ins Regal gestellt, schlüpfte Shona durch die Tür und schloss sie leise. »Ich muss mit dir reden«, sagte sie.

               Archie betrachtete ihr angespanntes Gesicht und bedeutete ihr, sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch zu setzen, während er selbst dahinter Platz nahm. »Was gibt’s?«

               Shona streckte den Rücken durch. »Es geht um Arch.«

               »Hat er was ausgefressen?«

               Shona schüttelte den Kopf. »Damit käme seine Mutter wohl alleine zurecht.« Sie holte Luft. »Hast du dir seine Kleidung mal genauer angesehen?«

               Archie nickte. »Vorhin erst. Der Bursche braucht dringend neue Schuhe. Und die Hosen bestehen aus mehr Flicken als ursprünglichem Stoff.«

               »Deshalb wollte ich mit dir reden.«

               »Was hat das mit mir zu tun?« Er zog die Augenbrauen hoch und musterte Shonas aufeinandergepresste Lippen.

               »Vika würde es nie aussprechen, aber es ist an der Zeit, dass du deinen Pflichten nachkommst.«

               Archie beugte sich vor und stützte sich mit dem Ellenbogen auf der Tischplatte auf. »Meinen Pflichten?«

               »Deinen väterlichen Pflichten.«

               Einen Augenblick lang sahen sie einander an, ehe Archie sich zurücklehnte. »Du willst, dass ich ihm kaufe, was er braucht?«

               Shona verschränkte die Arme vor der Brust. »So ist es.«

               »Bisher hat Vika das ganz gut alleine hinbekommen. Was hat sich geändert?«

               Shona kniff die Augen zusammen, was ihm zeigte, dass sie mit seiner Antwort alles andere als zufrieden war. »Meine Schwester tut, was sie kann, aber sie hat fast kein Geld mehr, Archie. Ich habe ihr mehrfach etwas zugesteckt, doch jetzt will sie es nicht mehr annehmen, weil ihr klar ist, dass ich auch nur noch schmale Rücklagen habe, da ich die beiden immer wieder mit durchfüttere. Und selbst wenn Vika sich alles vom Munde abspart, bleibt nicht genügend über, um ein wachsendes Kind regelmäßig neu einzukleiden«, zischte sie zwischen den Zähnen hindurch.

               Archie runzelte die Stirn. Seit Jahren kochte Vika hier schon und nie hatte sie sich beschwert. »Warum zum Teufel kommt sie plötzlich nicht mehr über die Runden?«, stieß er hervor. Immerhin mussten die Mädels nicht einmal Miete zahlen. Dass sie das Haus sauber hielten, reichte Archie als Gegenleistung.

               Shona kniff die Augen noch ein wenig mehr zusammen. »Denk nach, Archie: Es kann sich doch kaum noch einer leisten, auswärts zu essen. Sie hat die Preise immer weiter gesenkt, so dass es sich nun wirklich kaum noch lohnt. Für Vika geht es schon bergab, seit der Krieg damals ausgebrochen ist. Auch ich habe gespürt, dass viele Männer weg sind, doch für meine Dienste sind die verbliebenen bereit, immer noch zu zahlen, wenn auch etwas weniger als zuvor. Allerdings habe ich auch kein Kind, um das ich mich kümmern muss. Vika hatte die Jahre zuvor eisern gespart. Dieses Polster ist nun endgültig aufgebraucht.«

               Archie fuhr sich über den Nacken. »Das habe ich nicht mitbekommen«, murmelte er. Aber er bemühte sich auch, sich nicht zu oft in Vikas Nähe aufzuhalten. Selbst wenn alles in ihm danach schrie, zu ihr zu gehen und einen Scherz zu machen, damit er ihr Lachen hören konnte.

               »Ich mache mir Sorgen, Archie. Zwar hat Vika es nie auch nur angedeutet, aber ich befürchte, dass sie mir ins Gewerbe folgen könnte, wenn sich nicht bald etwas ändert. Sie will für ihren Sohn sorgen und ist dafür womöglich bereit, sich aufzuopfern.« Shona seufzte. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn meine kleine Schwester das Gleiche tut wie ich. Vika ist nicht dafür gemacht.« Sie starrte auf ihre Hände.

               Archie konnte sich nicht regen. Es dauerte etwas, bis das, was Shona ausgesprochen hatte, gänzlich zu ihm durchdrang. Zog Vika es tatsächlich in Betracht, als Prostituierte zu arbeiten? Und welche Frau war überhaupt für solch eine Arbeit gemacht? Nur weil sie es aushielt, wünschte er sich für Shona dennoch ein anderes Leben. Und erst recht für Vika. »Das darf nicht passieren«, sagte er beinahe tonlos. Er hob die Hand und ließ sie wieder sinken. War er so damit beschäftigt gewesen, Vika aus dem Weg zu gehen, dass ihm ihre Probleme entgangen waren? Dabei wusste er sonst über alles Bescheid, was in Foxgirth vor sich ging.

               Shonas Haltung entspannte sich etwas. Vermutlich deshalb, weil er so betroffen aussah. »Seit Vika im vergangenen Herbst beinahe an der Spanischen Grippe gestorben wäre, sagt sie immer wieder, dass sie ihr Leben verändern möchte. Irgendwas ist damals mit ihr passiert, aus dem ich nicht recht schlau werde. Und ich weiß auch nicht, was genau sie damit meint. Vermutlich ist es Vika selbst nicht klar.«

               Archie nickte. Vor Monaten hatten sie beide mit den anderen Erkrankten in Decken gehüllt auf dem Boden des Schankraums gelegen und waren aufopferungsvoll von Bonnie gepflegt worden. Nie hatte er sich beschissener gefühlt als in den Wochen der Grippeepidemie. Fast hatte er geglaubt, er hätte den Krieg nur deshalb überlebt, um schließlich an dieser Krankheit zu verrecken. Im Delirium hatte Vika davon gesprochen ihr Leben vertan zu haben, und sie hatte schreckliche Angst gehabt, Arch mutterlos zurückzulassen. Archie hatte ihr versprechen müssen, sich um den Jungen zu kümmern, falls sie nicht genesen würde. Für eine kurze Zeit schien es, als wäre der Graben, der sich seit seiner Rückkehr zwischen ihnen aufgetan hatte, verschwunden. Dann waren sie genesen und hatten nie wieder über diese Sache gesprochen. Doch scheinbar war es Vika ernst damit, ihr Leben umzukrempeln. Was auch immer das zu bedeuten hatte. »Es ist wohl gut, dass hier momentan nicht so viele Männer wie einst leben. Eine zweite Frau mit deinem Job würde kaum mehr verdienen, als Vika jetzt mit ihren Mahlzeiten.« Er spürte bei diesem Gedanken tatsächlich so etwas wie Erleichterung. Es stimmte: Viele der jungen Männer waren noch auf dem Festland oder längst gefallen. Es gab kaum eine Familie, die niemanden in den vergangenen Jahren verloren hatte. Nein, eine zweite Prostituierte hatte in Foxgirth keine Zukunft. Dass es eine gab, war seiner Ansicht nach schon zu viel, doch er hatte sich einst dafür entschieden, Shona zu unterstützen, sie selbst über ihr Leben entscheiden zu lassen und hinter ihr zu stehen, egal was kommen würde. Und das nur eine Stunde, nachdem sie sich begegnet waren. Das sollte wohl ebenfalls für Vika gelten, schoss es ihm durch den Kopf. Auch wenn sich ihm der Magen umzudrehen drohte, wenn er nur daran dachte.

               »Das weiß ich doch, und Vika wird es ebenfalls erkannt haben. Deshalb fürchte ich auch, dass sie woanders hingehen wird. Irgendwohin, wo mehr Nachfrage ist. Du musst mit ihr reden, Archie.« Eindringlich sah Shona ihn an.

               »Das ist Vikas Entscheidung. Ebenso, wie es die deine ist, zu tun, was du tust.« Natürlich ahnte Shona, dass ihm noch nie gepasst hatte, wie sie ihr Geld verdiente. Aber es war nicht an ihm, ein Urteil zu fällen. Dafür tat er selbst genug Dinge, die wenig moralisch waren. Und verdammt nochmal: Er schätzte Shona sehr. Ihr manchmal aufbrausendes Temperament und ihre schlagfertige Art waren unterhaltsam, und er wusste, dass sie in der Lage war, auf sich selbst achtzugeben. Bei Vika hingegen hatte er da seine Zweifel.

               Shona zog die Augenbrauen zusammen, und Archie stöhnte auf.

               »Ich kann das nicht mit ihr besprechen«, brachte er hervor. »Das geht nicht. Du musst das regeln und dafür sorgen, dass Vika keine Dummheiten macht.«

               »Ich hatte auch nicht wirklich auf deine Hilfe gehofft. Du sprichst ja kaum noch mit meiner Schwester.« Sie zuckte mit den Schultern. »Und was ist mit der anderen Sache?«

               »Was meinst du?«

               Sie rollte mit den Augen. »Meine Schwester braucht Geld für das Kind.«

               Seine Hand fuhr in die Hosentasche und zog einen Schein heraus. Dann stand er auf, trat um den Schreibtisch herum und hielt ihn ihr entgegen. »Du denkst, ich sei Archs Vater?«, fragte er.

               Shona stand auf und gluckste. »Sie hat den Jungen nach dir benannt, Archie. Der ganze Ort weiß, dass du es bist. Falls du gehofft hast, dass die Sache ein Geheimnis bleibt, so hat das nicht geklappt.« Noch immer amüsiert steckte sie das Geld ein.

               Archie war bewusst, dass jeder glaubte, Arch sei sein unehelicher Sohn. Nie hatte er über dieses Thema gesprochen, nicht einmal mit Blaire, auch wenn seine Zwillingsschwester öfter versucht hatte, ihm etwas darüber zu entlocken. Doch das war eine Sache zwischen Vika und ihm. »Du sagst ihr nicht, dass ich es dir gegeben habe, haben wir uns verstanden?« Ernst sah er Shona an.

               »Von mir wird Vika es nicht annehmen, Archie. Sie hat kürzlich schon gemotzt, als ich Arch eine neue Jacke genäht habe. Was ist denn schon dabei, wenn du endlich zu deinen Pflichten stehst?«

               »Dann geh mit dem Jungen in den Laden und kauf ihm einfach Schuhe und einige Hosen. Vika wird keine andere Wahl haben, als es zu akzeptieren. Mrs. Malloy wird die Sachen garantiert nicht zurücknehmen«, brummte er, öffnete die Tür und stapfte zurück in den Schankraum.

               Arch hatte seine Schale inzwischen geleert und strahlte ihn mit verschmiertem Mund an. »Gehen wir jetzt reiten? Ich bin schon fertig, siehst du?«

               »Noch ist nicht Nachmittag, Arch.« Er beugte sich hinunter und legte eine Hand auf die Schulter des Burschen, der ihm so viel mehr bedeutete, als es ihm recht war. »Hilf deiner Ma heute Morgen und stell nichts an, okay?«

               »Ja, Sir.« Arch nickte eifrig.

               »So ist es gut.« Archie zwinkerte ihm zu, stapelte die Schüsseln und trug sie in die Küche.

               Vor der metallenen Spülwanne stand Vika und säuberte das Geschirr und all die Alegläser vom Vorabend. Auf der Ablage türmte sich alles bergeweise. Archie trat neben sie und stellte die Schälchen ab.

               »Shona und ich werden den Pub aufräumen. Es ist doch immer wieder erstaunlich, wie viel Verwüstung ein Abend anrichten kann.« Sie lachte und wie immer, wenn sie es tat, hatte Archie das Gefühl, dass ihre Augen leuchteten. Vika ertrug die Härte des Lebens mit einer Gelassenheit und Fröhlichkeit, um die er sie beneidete. Bisher war es stets so gewesen, als hätte diese Frau sich entschieden, alles, was das Schicksal ihr entgegenschleuderte, mit offenen Armen zu empfangen und das Beste daraus zu machen. Und das, obwohl das Schicksal mit ihr alles andere als gnädig umgegangen war.

               Nach Shonas Worten allerdings sorgte er sich mehr denn je um Vika. Er wollte etwas sagen. Aussprechen, dass er für sie da war. Und er musste wissen, wie ernst ihre Lage war. Er konnte nicht abschätzen, welchen Profit sie mit dem Kochen tatsächlich machte. Vielleicht würde ihm etwas einfallen, womit es für Vika möglich wäre, etwas zusätzliches Geld zu verdienen. »Ich werde vermutlich bis zum Nachmittag unterwegs sein«, brummte er.

               Vika nickte, griff nach den Schälchen, versenkte sie im Seifenwasser und schrubbte.

               Archie betrachtete den dunklen Pony, der ihr in die Stirn fiel. Sie hatte eine schlichte Bluse an, deren Stoff inzwischen abgetragen war, ebenso wie der des Rocks. Und doch war Vika die schönste Frau in Foxgirth, wie Archie fand. Selbst in Frankreich hatte er kein hübscheres Gesicht gesehen. Ihre dunklen, geschwungenen Augenbrauen wirkten ausdrucksstark auf ihrer hellen Haut und ihre Wangen zierte stets ein zarter rosa Schimmer. Er presste die Lippen aufeinander und wandte sich um.

               Durch die Seitentür trat er in den Hinterhof. Mit großen Schritten ging er in die Scheune hinüber und spannte das Pferd an. Getreide war noch immer schwer zu bekommen, da infolge des Krieges Arbeitskräfte fehlten, doch er zahlte mehr als andere. Viele der Bauern, die einst wie er Foxgirth verlassen hatten, um zu kämpfen, waren längst tot. Andere würden in den nächsten Monaten zurückkommen, so wie seine beiden Brüder. Dann sollte sich auch endlich die Lebensmittelversorgung wieder verbessern. Der Krieg hatte das schon zuvor finanzschwache Schottland ins Chaos gestürzt. Jedenfalls den Teil der Bevölkerung, der ohnehin wenig besaß. Dennoch spürte er, dass genau jetzt die richtige Zeit war die Zukunft in die Hand zu nehmen. Veränderungen standen bevor, er konnte es förmlich riechen. Chancen würden sich auftun und schrien danach, dass man sie ergriff. Wenn er abends im Pub hin und wieder davon sprach, schüttelten die anderen Männer nur die Köpfe. Doch vermutlich war es schwer, Möglichkeiten zu erkennen, wenn man kaum wusste, wie man die Familie in der nächsten Woche satt bekommen sollte. Wenn nicht bald etwas geschah, würden viele der Bewohner von Foxgirth ihr Glück in den Städten suchen. So viele verließen die ländlichen Regionen, in der Hoffnung auf Anstellung in den Fabriken von Glasgow und Edinburgh. Zurück würden die Alten bleiben und der kleine Ort womöglich binnen einer Generation aussterben. Archie hatte nicht vor, dies zuzulassen. Um das zu verhindern, brauchten die Leute die Aussicht auf ein besseres Leben, und er hatte vor, seinen Teil beizutragen, um eine solche zu schaffen.

               Er stieg auf den Kutschbock und schnalzte mit der Zunge. Schnaubend setzte sich der gescheckte Wallach in Bewegung, die Kutsche rumpelte los. Womöglich war es Vergeudung, gutes Getreide für etwas Verwerfliches wie Alkohol zu verwenden, vor allem, da es in den letzten Jahren zu einer knappen Ressource geworden war. Allerdings sicherte der Whisky, den Blaire brannte, nicht nur seiner Familie das Essen auf dem Tisch. Nachdem Blaire und er sich dazu entschieden hatten, die Brennerei auszubauen, hatte von Anfang an festgestanden, dass dieses Unternehmen ganz Foxgirth helfen sollte. Wenn möglich, erwarben sie alles, was sie brauchten, hier vor Ort. Benötigten sie Hilfe, heuerte er Veteranen an oder die ältesten Söhne aus den Familien der Gefallenen. Doch Archie tat das alles nicht nur, um der Gemeinschaft zu helfen, wie es vermutlich auf die meisten wirkte, es war auch eine Versicherung: Längst gingen Gerüchte um, mit wem die Dennons Geschäfte machten – wer die unzähligen Fässer kaufte, die Connor und er unter dem Mantel der Verschwiegenheit nach Edinburgh brachten. Zwar hatte es keiner ihm gegenüber ausgesprochen, doch Archie wusste, dass jeder ahnte, dass dieser Alkohol nicht nur in Pubs hier in der Gegend verkauft wurde, wie er es darstellte. Die Whiskymengen, die Blaire und Tommy produzierten, waren dafür um einiges zu viel. Den Großteil fuhren Connor und er nach wie vor regelmäßig nach Westen, was die Gerüchteküche befeuerte.

               Je mehr er die Bewohner von Foxgirth mit Jobs und Einnahmen an sich band, desto mehr wurde er unantastbar. Schon vor dem Krieg hatte er seine Finger in jedem lohnenden Geschäft gehabt, das in dem kleinen Ort gemacht wurde. Und Archie hatte in Foxgirth noch so manches vor.

            
               
                  Kapitel 2

               
               Was hast du dir nur dabei gedacht?« Vika stemmte die Hände in die Hüften.

               »Es war längst überfällig, Vika. Der Bursche sah schon aus wie ein Landstreicher.« Shona schob den Kopf an ihr vorbei und schnupperte an dem schmiedeeisernen Suppentopf.

               »Ist noch nicht fertig.« Vika setzte den Deckel darauf und scheuchte ihre Schwester mit einer Bewegung zur Seite.

               Wie kam Shona nur dazu, mit ihrem Sohn in den Laden zu gehen und ihn neu einzukleiden? Auch so schon hatte sie Schulden bei Shona, und egal, wie oft sie jeden Groschen umdrehte, zog sich die Rückzahlung in die Länge. Zwar beteuerte ihre Schwester immer wieder, das Geld nicht zurückzuwollen, doch Vikas Stolz ließ es nicht zu, dies hinzunehmen. Und nun stand Arch vor ihr, trug glänzende Schuhe und eine neue Hose. Vika seufzte. »Sag mir, was es gekostet hat, und ich werde dir das Geld geben, sobald ich es habe.«

               »Das ist nicht nötig.« Ihre Schwester lachte und lehnte sich an sie. »Ich habe das Geld in der Hand gehalten und Mrs. Malloy durch den Verkaufsraum gejagt. Sie musste mir jede Jungenhose zeigen, die sie in Archs Größe dahatte. Und dann habe ich mich darüber ausgelassen, dass die Qualität zu wünschen übriglässt und ich das viel besser selbst nähen könnte, aber nicht die Zeit dafür hätte. Sie wurde so rot wie ein gekochter Hummer. Ich schwöre dir, sie war kurz davor, mich zum Teufel zu jagen. Aber da sie ein gutes Geschäft witterte, hat sie mich ausnahmsweise einmal nicht ignoriert.« Shona kicherte. »Noch dazu würde Mrs. Malloy es niemals wagen, Arch nicht zu bedienen. Also behalte dein Geld, das war mir der Spaß wert.« Sie schnappte sich ein Stück Karotte von dem Schneidebrett und kaute zufrieden darauf herum.

               Vika wusste nicht, ob sie lachen oder schimpfen sollte. Es musste ihrer Schwester ein höllisches Vergnügen bereitet haben, sich bei Mrs. Malloy aufzuspielen, und wenn sie ehrlich war, hätte sie das alles zu gerne beobachtet. Die meisten Frauen im Ort sahen auf sie beide herab. Manche wechselten sogar die Straßenseite, um ihnen keinen guten Tag wünschen zu müssen. Vika hatte sich längst daran gewöhnt, und doch kam Arch allmählich in ein Alter, in dem er begann, dies zu bemerken. Shona wusste nur zu genau, warum ihr Neffe eine gewisse Narrenfreiheit in Foxgirth genoss. Und nicht einmal die Schreckschraube Malloy traute sich, Arch aufgrund seiner Familienverhältnisse auszugrenzen. Sein Name gab ihrem Sohn den Schutz, den Vika ihm nicht zu geben fähig war. Erneut seufzte sie und ging dann in die Hocke.

               Mit glühenden Wangen strahlte Arch sie an. Er deutete auf seinen Kopf. »Tante Shona hat mir auch eine neue Kappe gekauft, siehst du?«

               Lächelnd streichelte Vika über seinen Arm. »Das habe ich bemerkt. Du siehst sehr gut aus, mein Schatz. Beinahe schon wie ein Mann.«

               »Und mit den neuen Schuhen kann ich viel besser rennen als mit den alten.« Er griff nach ihrer Hand. »Komm mit, ich zeige es dir.«

               Vika ließ sich von ihm in den Schankraum ziehen und beobachtete, wie ihr Sohn zwischen den Tischen hindurchflitzte. Als er keuchend vor ihr zum Stehen kam, applaudierte sie. »Du bist so schnell wie ein Blitz!«

               Arch reckte das Kinn nach oben.

               Auch wenn sie ihrer Schwester noch immer böse war, dass sie sich so in ihre Dinge eingemischt hatte, sah der Junge einfach zu entzückend aus. Vielleicht war sie voreingenommen, aber Arch würde ohne Frage eines Tages zu einem gutaussehenden jungen Mann heranwachsen. Vika schnappte sich ihren Sohn und hob ihn hoch. »Mit mir hat schon sehr lange kein so gutaussehender Gentleman mehr getanzt«, sagte sie. »Würdest du mit mir tanzen?«

               »Au ja.« Arch schlag seine Arme um ihren Nacken. »Aber wir brauchen Musik«, rief er.

               »Deine Tante Shona soll etwas singen, sie hat doch so eine hübsche Stimme.« Vika wollte ihrem Sohn die Freude über die nagelneuen Sachen nicht verderben und ihn diesen Moment vollends auskosten lassen. Vermutlich konnte Arch sich kaum daran erinnern, wann er das letzte Mal ungetragene Sachen bekommen hatte. Hin und wieder erstand Vika das ein oder andere Kleidungsstück gebraucht. Ganz so, wie auch sie die dezenteren Blusen von Shona übernahm, wenn ihre Schwester ihrer überdrüssig geworden war.

               »Nichts lieber als das.« Shona brachte sich in der Mitte des Raums in Stellung und nahm eine elegante Position ein, was Arch mit einem Kichern quittierte.

               Vika schmiegte ihre Wange an seine und begann sich mit ihm zu drehen.

               
                  The Song I’ll sing, though lately made, it tells of olden days,

                  Of a good old Scottish gentleman, – of good old Scottish ways;

               

               Archs Lachen hallte in ihren Ohren wider, und Vika drehte sich noch etwas schneller. Shonas Stimme war einfach herrlich, und Vika bedauerte es, dass ihre Schwester nur hin und wieder spät am Abend ein Lied für die Gäste zum Besten gab. Sie fiel in The Old Scottish Gentleman mit ein und wirbelte mit Arch durch den Raum.

               
                  When our barons bold kept house and hold, and sung their olden lays,

                  And drove with speed across the Tweed »auld Scotland’s« bluidy faes,

                  Like brave old Scottish gentlemen all of the olden time.

               

               Keuchend kam Vika zum Stehen, setzte Arch ab und verbeugte sich vor ihm. Lachend tat ihr Sohn es ihr gleich und dann klatschte der Kleine seiner Tante überschwänglich Beifall, bis diese sich vor einem imaginären Publikum ebenfalls verbeugte.

               »Zum Glück kam niemand rein, um uns so zu sehen«, gluckste Vika und strich ihre Schürze glatt.

               »Und wenn schon.« Shona beugte sich zu Arch hinunter. »Aus dir wird mal ein ausgezeichneter Tänzer, das kann ich jetzt schon erkennen. Und wenn du dir ein wenig Mühe gibst, dann vielleicht sogar ein Gentleman.«

               »Das wird er in der Tat.« Vika lächelte Arch an. »Und jetzt hol rasch Bobby und zeig ihm im Hof, wie schnell du laufen kannst.«

               Ihr Sohn rief den Hund, der sich gemächlich aufrappelte. Der Riesenhund, den Archie im vergangenen Jahr angeschleppt hatte, hechelte schon jetzt von der Anstrengung, sich zu erheben, und Sabberfäden liefen triefend auf den Boden. So gutmütig Bobby war, so viel Dreck machte er auch. Natürlich war sie es, an der die meiste Arbeit mit dem Hund hängen blieb, da Archie meist unterwegs war, um wer weiß was zu treiben. Immerhin ging Arch regelmäßig mit Bobby nach draußen und streunte mit ihm über die Wiesen am Ortsrand.

               Kaum fiel die Tür hinter den beiden ins Schloss, fuhr Vika herum. Sie funkelte ihre Schwester an. »Tu so etwas nie wieder, Shona. Ich hatte das Geld für neue Schuhe schon fast beisammen. Ich kann mich selbst um mein Kind kümmern und brauche deine Almosen nicht.«

               Shona machte eine abwehrende Geste und ließ sich auf einen Barhocker sinken. Sie entzündete eine Zigarette, die sie in diese übertrieben lange Spitze steckte und inhalierte. »Das ist mein Neffe, also darf ich ihm auch etwas schenken.« Sie schnaufte hörbar. »Ich mache mir Sorgen um euch beide. Das kann doch nicht so weitergehen.« Sie deutete auf Vikas Schürze. »Du bist den ganzen Tag über beschäftigt und hast doch weniger Geld als je zuvor.«

               Vika verschränkte die Arme vor der Brust. »Das wird schon wieder. Die Soldaten kehren bald heim. Bestimmt verdiene ich dann mehr.«

               »Das glaubst du doch selbst nicht. Auch wenn sie Arbeit finden und etwas Geld in der Hand haben sollten, essen die meisten Männer zu Hause bei ihren Frauen, ehe sie abends in den Pub kommen.«

               »Die Männer tun auch etwas anderes zu Hause, und trotzdem kannst du dich nicht über mangelnde Kundschaft beschweren«, zischte Vika. Sie sollte nicht in diesem Ton mit ihrer Schwester reden, vermutlich war sie deshalb so giftig, weil sie ahnte, dass Shona die Wahrheit sagte. Sobald die Soldaten heimgekehrt wären, gäbe es einige Junggesellen mehr, die das Angebot einer warmen Mahlzeit annehmen würden. Doch vermutlich würden es weniger sein als zuvor. So schrecklich viele von ihnen waren gefallen, und sie schämte sich dafür, nur an sich und ihre Situation zu denken. Sie war nicht die Einzige, die es schwer hatte. Da waren all die Witwen, die ihre Kinder nun plötzlich alleine durchbringen mussten.

               Shona zog an der Zigarette und stieß den Rauch in Vikas Richtung aus.

               Hustend trat Vika zur Seite.

               »Was die Männer bei mir bekommen, ist besser als zu Hause«, sagte Shona.

               »Das trifft wohl auch auf mein Essen zu.« Vika wollte ernst bleiben, doch schließlich lachte sie prustend und schüttelte dann den Kopf. »Wir werden sehen, wie es weitergeht. Wenn ich in Foxgirth nicht mehr für mich und Arch sorgen kann, dann muss ich woandershin ziehen. Vermutlich wäre das für den Jungen das Beste«, murmelte sie. In Foxgirth wusste jeder, dass Arch der Sohn einer unverheirateten Mutter und der Neffe einer Prostituierten war. Seit sie vor einigen Monaten beinahe an der Spanischen Grippe gestorben war, dachte sie immer wieder über ihre Situation nach. Noch einmal neu anzufangen erschien verlockend. Und doch sträubte sich etwas in ihr dagegen. Nie hatte sie von ihrer Schwester getrennt gelebt. Shona, die sechs Jahre älter als sie war, hatte sich stets um sie gekümmert, und Vika hing an ihr. Aber ihr war auch klar, dass ihre Schwester nur deshalb angefangen hatte, auf diese Art Geld zu verdienen, weil sie für sich und Vika hatte sorgen müssen, nachdem sie auf sich alleine gestellt gewesen waren.

               »Was redest du denn da?«, entfuhr es Shona. »Du planst doch hoffentlich nicht wirklich, von hier wegzugehen?«

               Rasch wischte sie die trüben Gedanken beiseite. »Ich denke doch nur darüber nach. Was für eine Zukunft haben Arch und ich hier denn schon?« Sie hatte gehofft, Shona mit der ein oder anderen Bemerkung in den letzten Monaten etwas darauf vorbereitet zu haben, dass sie womöglich in der Tat ihr Glück woanders suchen würde. Jetzt gerade aber wirkte es nicht so, als ob ihre Schwester viel von dieser Idee hielt.

               »In Foxgirth ist es allemal besser als in Glasgow damals, meinst du nicht?« Fahrig drückte Shona die Zigarette aus. »Die Stadt wird dem Jungen nicht guttun, sage ich dir.«

               »Ich habe doch auch nicht gesagt, dass ich zurück nach Glasgow möchte«, beeilte Vika sich, sie zu beschwichtigen. »Ich muss erst eine Weile versuchen, noch etwas Geld sparen, und dann ergibt sich vielleicht etwas.«

               »Willie Glenn könnte sich ergeben.« Shona grinste. »Heirate ihn doch endlich, dann bist du versorgt.«

               Drohend hob Vika den Zeigefinger. »Ich habe dich gebeten, keine Witze darüber zu machen«, erinnerte sie ihre Schwester. »Erst heute Morgen habe ich ihm ein für alle Mal klargemacht, dass ich an einer Heirat kein Interesse habe.«

               »Kein Interesse an einer Heirat oder nur keine an einer mit Willie?« Ihre Schwester linste zu ihr hinüber.

               »Halt endlich den Mund, Shona.« Vika beugte sich hinunter und kramte einen frischen Putzlappen unter dem Tresen hervor, den sie vor ihre Schwester warf. »Wir müssen die Bude putzen, also hör auf, mich auszuspionieren, und fang besser an. Wenn es Zeit ist, den Lunch zu servieren, soll es hier nicht aussehen wie bei Barbaren.« Wie sehr Vika hoffte, dass heute mehr als die zwei üblichen älteren Witwer zum Mittagessen kommen würden, die ihre kleine Stammkundschaft darstellten, seit beide in den vergangenen Jahren ihre Frauen verloren hatten.

               »Ist ja gut«, murrte Shona und stand auf. »Ich habe dir übrigens noch eine Tasche mit Wolle an die Zimmertür gehängt. Arch könnte auch neue Pullover gebrauchen, also kannst du gleich heute Abend mit dem Stricken beginnen.«

               »Du bist unmöglich«, gab Vika zurück. Sie würde beim nächsten Besuch im Laden nachsehen, was die Wolle gekostet hatte. Wenigstens dieses Geld wollte sie umgehend zurückzahlen.

               »Ich weiß.« Shona lachte auf und verbeugte sich einmal mehr, ehe sie summend den ersten Tisch abwischte. In einem anderen Leben hätte ihre Schwester auf eine Theaterbühne gehört und nicht in ein Kaff wie Foxgirth. Doch es war, wie es war.

               Vika schnitt ihr eine Grimasse und ging zurück in die Küche. Mit den Topflappen öffnete sie den Holzofen und nahm die beiden Brotlaibe heraus. Immerhin war der Teig gut aufgegangen, wenn der Tag ansonsten schon nicht wie geplant verlief. Noch immer beschäftigte sie Willies Reaktion. Er musste verletzt sein von ihrer Absage und deshalb derart heftig reagiert haben. Der Mann war in Ordnung, auch wenn er seine Macken hatte. Aber die hatte jeder. Mit etwas Abstand war Vika sich sicher, dass es nur eine unbedachte Geste gewesen war und er damit nicht wirklich eine Drohung hatte aussprechen wollen. Das schlechte Gefühl, vorhin ruppiger als nötig zu ihm gewesen zu sein, nagte an ihr.

               Vika schimpfte und steckte sich den Finger in den Mund. Und jetzt hatte sie sich auch noch an der Backform verbrannt. Eilig lief sie zur Waschschüssel und hielt die Hand hinein. Endlich ließ der Schmerz nach, doch Vika nahm es kaum wahr. Ob Willie endlich eingesehen hatte, dass es niemals eine Hochzeit geben würde?

               *****

               Archie hob die Zügel an und ließ das Pferd antraben. Sieben Säcke Getreide hatte er dem Bauern abgekauft und damit dessen gesamten Restbestand. Bald würde er weitere Strecken zurücklegen müssen, um bis zur nächsten Ernte genug zu erstehen. Die Häuser des kleinen Ortes im Rücken, genoss er den Anblick der kniehohen Wiesen, bei dem ein wohliges Gefühl in ihm aufkam, das er zu selten verspürte. Man hatte ihn erst in die Hölle des Krieges stoßen müssen, damit er die Schönheit seiner Heimat erkannte. Hin und wieder gelang es ihm, die Ruhe hier draußen zu genießen. Jetzt, da der Winter zu Ende ging, präsentierten die Hecken und vereinzelten Bäume, die dem Sturm der Küstenregion trotzten, noch ihre kahlen Zweige, und auf den Weiden ragten die leblosen braunen Stängel der Wildblumen vom vergangenen Jahr auf. Bald schon würde frisches Grün sprießen und mit ihm die Hoffnung auf Normalität aufkommen. Spätestens im Sommer sollte seine Familie nach all den Jahren endlich wieder komplett sein. Archie konnte es nach wie vor kaum glauben, dass alle drei Brüder überlebt hatten. Er die Granate, die ihn zwar einen Arm, aber immerhin nicht den Kopf gekostet hatte, und Keillan die zermürbende Zeit im Kriegsgefangenenlager, ehe die deutsche Regierung am elften November des vergangenen Jahres den Waffenstillstand unterzeichnet hatte. Ian war der Einzige von ihnen, der das Kriegsende zusammen mit seiner Einheit erlebt hatte. Keillan, der es bis zum Second Lieutenant gebracht hatte, war nach seiner Freilassung umgehend zu seinem ehemaligen Bataillon bei der Artillerie zurückgekehrt. Er würde noch eine Weile mit dem Wiederaufbau der notwendigsten Infrastruktur in Frankreich und Flandern beschäftigt sein, ähnlich wie Ian mit seiner Einheit. Wo genau sich seine Brüder gerade befanden, wusste Archie nicht, was er aber nur zu genau wusste, war, dass er in diesem Moment bei ihnen sein wollte. Als er nach der Amputation im Zeltlazarett zu sich gekommen war, hatte ihn die Sorge um Ian fast in den Wahnsinn getrieben. Erst als er längst wieder in Schottland gewesen war, hatten sie endlich durch einen Brief erfahren, dass sein jüngerer Bruder die Schlacht bei Cambrei im Gegensatz zu Archie unbeschadet überstanden hatte.

               Das Schicksal hatte ihn die Granate überleben lassen, und seit seiner Rückkehr taten er und Blaire, was sie konnten, um ihr Unternehmen aufzubauen. Wenn Keillan und Ian heimkehren würden, sollten sie ein sicheres Auskommen vorfinden, um eines Tages Familien gründen und in Frieden leben zu können. Sie hatten es sich wahrlich verdient.

               Nach einer Viertelstunde tat sich vor ihm der Blick über das unruhige Meer auf. Kurz darauf erreichte Archie die windschiefe Kapelle unweit der Klippen, in der Blaire mit Tommys Hilfe die Brennerei errichtet hatte.

               Ununterbrochen war das Tosen der Wellen zu vernehmen. Archies Augen verweilten einen Moment lang am entfernten Ufer auf der anderen Seite des Firth of Forth. Der Meeresarm, der Schottland an dieser Stelle teilte, war ein Anblick, dessen er nie müde wurde. Majestätisch thronte einige Meilen entfernt der Bass Rock in den Fluten der Nordsee. Auf der einsamen Felseninsel, die von einer kreischenden Basstölpel-Kolonie bewohnt wurde, war im Jahr 1902 ein Leuchtturm errichtet worden. Hin und wieder stellte Archie sich vor, wie es sein musste, dort ohne jegliche andere Menschen zu leben. Nur mit dem pfeifenden Wind und unzähligen Vögeln als Gesellschaft. Im siebzehnten Jahrhundert hatte man die karge Insel als Gefängnis genutzt, von der es kein Entkommen gab. Das Meer war zu rau, und die Wellen, die das Eiland umspülten, waren zu mächtig, um eine Flucht zu überleben. Ob es dennoch je einer versucht hatte?

               Archie wandte sich vom Bass Rock ab. Auf der rechten Seite, jenseits seines Blickfeldes, mündete der Firth of Forth in die raue Nordsee. Er war sicher, dass es bei Sonnenschein und milderen Temperaturen kein schöneres Fleckchen in ganz Haddingtonshire gab als diesen Küstenabschnitt. Nur einen Katzensprung östlich von hier lag das Heim seiner Familie.

               Über ihm stand, mit blitzschnell schlagenden Flügeln, ein Turmfalke in der Luft. Archie beobachtete, wie der kleine Körper mit den Windböen kämpfte, jedoch nicht hinfortgetragen wurde. Plötzlich stieß der Vogel hinab ins Gras, und Archie sah zu, wie er den Schnabel in sein zappelndes Opfer schlug. Er gönnte dem Falken sein Mahl, hatte er es sich doch verdient. Wer nicht lockerließ und jeder Widrigkeit entgegentrat, erreichte früher oder später sein Ziel.

               Als er von der Kutsche stieg, trat Blaire aus der offenen Kapellentür heraus. Wie meist trug seine Zwillingsschwester ein altes Tuch um ihre Haare gewickelt, unter dem nur hier und da ein paar ihrer dunklen Locken hervorlugten. Auf ihrer Hose zeichneten sich feuchte Flecken ab, und Archie war sich sicher, dass sie vom Whisky stammten. Abends stank Blaire schlimmer als der Pub nach einer Feier, aber das blieb nicht aus, wenn man Fässer abfüllte und Kessel bediente.

               Sie grinste ihm zu, sprang die wenigen Stufen der Holztreppe hinunter und lief um die Kutsche herum. Dann ließ sie ihren Blick über die Säcke gleiten. »Ist das etwa alles?«, fragte sie und zog eine Augenbraue hoch.

               »Gab nicht mehr.«

               Blaire stieß einen ohrenbetäubenden Pfiff aus, und Archie fluchte, weil er es nicht hatte kommen sehen.

               Tommys roter Haarschopf tauchte in der offenen breiten Kapellentür auf.

               »Abladen, wir haben endlich Nachschub bekommen!«, rief Blaire ihrem jüngsten Bruder zu.

               Tommy spurtete zu ihnen, grüßte ihn, warf sich einen Sack über die Schulter und machte sich auf in Richtung Gebäude.

               Archie zog einen weiteren an das Ende der Ladefläche, lehnte sich dagegen und lud ihn sich mit der einen Hand auf den Rücken. Doch der Sack rutschte hinunter und kam mit einem dumpfen Geräusch neben seinen Füßen auf.

               »Lass das Tommy und mich machen«, sagte Blaire und wollte sich nach dem Getreide bücken.
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